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die Fürſtenſtadt pleß im wandel der Zeiten. 
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U. vielen hundert Jahren entſtand neben dem Stammdorf 
es rf die Siedlung Pleß, die in ihrer weiteren Entwicklung 
be in hervorragendem Maße durch die jeweilige Tätigkeit 
* Standesherrſchaft beeindruckt war. So laſſen ſich die 
4 blechter der Promnitz und 
afen von Hochberg nicht mehr 
s der Geſchichte des Pleſſer 
des wegdenken, ſtößt man 
5 auf ihr Wirken auf Schritt 
N, Tritt. Den größten Auf- 
dung nahm Pleß in neuerer 
| unter Hans Heinrich XL, 
Ik Üten und Herzog von Pleß, 
kurz nach der letzten Fahr- 
Ndertwende das Zeitliche ge- 
Met hat. Angezählt find die 
ſeobltaten, die dieſer edle Mann 
do Lande und feinen Ein- 
monern erwiefen hat. So 
de dete er 1867 die Penſions- 
5 für ſeine Beamten und 
mierte fie mit jährlich 120 000 
0 rk. Im gleichen Fahre rief 
ie Fürſtenſchule ins 

6 ben, die ſich überraſchend 
nell entwickelte und 1890 ins 
berggymnaſium, das heutige Staatsgymnaſium, um- 
Aran delt wurde und ſich ſtets eines ausgezeichneten Nufes 
Nat. Im Fahre 1891 wurde das Fohanniterſpital feiner 
ha Immung übergeben, das noch heut als einziges Kranken— 
babe, in der weiteren Amgegend viel Segen im Dienſt der 
dur den Menſchheit jtiftet. Unvergefjen bleibt die Fürſorge 
| aritativem Gebiet durch den Aufbau der Waiſenhäuſer 
hart ltdorf und Anhalt und der Kinderheilherberge im benach— 

en Bad Gottſchalkowitz. / 

zer Herzog war ein großer Jagdliebhaber und hat eine 
Polos organiſierte Forjtverwaltung geſchaffen. In den weiten 
. ſten tummelten ſich tauſende von Hirſchen, Neben, Wiſenten 
kad Dildſchweinen zehntaufende von Faſanen und anderem 
5 arem Wild. Jährlich im Herbſt, beim Beginn der Haupt— 
N ſaiſon, ſah das Pleſſer Fürſtenſchloß und das Jagdſchloß 
Ul romnitz hohe Herren als Gäſte des Herzogs. König 
boynelm I. kam zum erſten Male 1869 nach Pleß und wieder- 
Nest 1876 als Kaiſer mit dem Kronprinzen Friedrich ſeinen 
Yen. Auch der letzte Deutſche Kaiſer und Kronprinz waren 
By; bolt zur Jagd in Pleß. Der Herzog ſelbſt war ein aus— 
ſetelchneter Schütze. Er liebte die Jagd über alles. Das 
Si ſche Weidwerk verdankt dieſem Fürſten die Erhaltung des 
Malblajens mit Wald-Hörnern, die als Pleß'ſche Signale 
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überall im deutſchſprachigen Gebiet bekannt find. Als der 
Fürſt dann ſtarb, nahm die Jägerei mit dem Signal „Jagd 
vorbei“ Abſchied von dieſem Vorbild echter deutſcher Weid— 
gerechtigkeit. Aber auch unter dem jetzigen Fürſten machte die 
Entwicklung des Landes weitere 
gute Fortſchritte, Pleß erhielt 
ſozuſagen ſein modernes Geſicht. 
Der geſamte Beſitz des Fürſten, 
viele Gruben, Domänen, Fabri- 
ken und ſonſtige zahlreiche Unter- 
nehmungen wurden grundlegend 
auf neuzeitlichen Fortſchritt um- 
= geſtellt. Immer wieder war es 
der Fürſt, der durch hunderte 
von Kanälen ideeller und ma— 
terieller Natur den Ausbau der 
Stadt und des Kreiſes in hoch- 
herziger Weiſe förderte. So kam 
dann der Krieg heran, der Pleß 
als Zentrum der deutſchen 
Armee und überhaupt der ver— 
bündeten Mächte ſah. Unver— 
geßlich iſt allen Pleſſern jene 
große Zeit, da ein Hindenburg 
und ſein Generalquartiermeiſter 
in feinen Mauern weilte. Zahl- 
reich waren die Beſucher, die damals fortgeſetzt in Pleß er— 
ſchienen. Einmal war es der Kaiſer von Sſterreich mit feinem 
Generalſtabschef Conrad v. Hoetzendorf, dann wieder der Zar 
Ferdinand von Bulgarien mit dem Kronprinzen Boris, dann 
brachte der „Balkanzug“ (Kurierſtrecke Berlin —Sofia—Kon— 
ſtantinopel) Angehörige des türkiſchen Herrſcherhauſes mit 
dem ſchneidigen Enver Paſcha. Faſt ſtändig anweſend waren 
Reichskanzler von Bethmann-Hollweg und der Großadmiral 
von Tirpitz. Zur Abwechſlung kamen wieder der König von 
Bayern, der deutſche Kronprinz und zahlreiche deutſche Fürſten 
und Generäle. Es waren buntbewegte Zeiten, die Pleß damals 
durchmachte. Das Große Hauptquartier war in der General— 
verwaltung des Fürſten untergebracht. 

Die Hauptperſon des Rieſenbetriebes war naturgemäß der 
Generalſtabschef von Hindenburg. Täglich nahm er zuſammen 
mit General Ludendorff die Meldungen von allen Fronten des 
Völkerringens entgegen. Alsdann fand beim Kaiſer Vortrag 
ſtatt. Noch heut iſt im Fürſtenſchloſſe der Kaiſerſaal in der 
damaligen Ausſtattung erhalten, in dem die wichtigſten Ent— 
ſcheidungen vor den gewaltigen Schlachten des Weltkrieges 
fielen. Allgemein bekannt iſt die Aufnahme, die den Kaiſer, 
Hindenburg und Ludendorff in dieſem Saale bei der Ent— 
werfung von Schlachtplänen zeigt. 
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Th. Freiherr v. Tucher, 1934. 


Das Fürſtliche Schloß in pleß. 
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Der Kriegsſchluß und die Revolution brachten eine neue 
Etappe in der neueſten Geſchichte des Pleſſer Landes. Das 
Grenzſchutzkorps rückte im Januar 1920 wieder ab, um ſich 
durch die fremden Beſatzungsmächte ablöſen zu laſſen. Nach 
Pleß kamen Italiener, unter deren Schutz die Abſtimmung vor 
ſich ging. Bei der Übergabe der Staatshoheit an Polen legte 
Landrat von Ruperti fein Amt nieder und wurde durch den 


Th. Freiherr v. Tucher, 1934 


St. Barbarakirche in Plef. 


Oppelner Rechtsanwalt Lerch abgelöſt. Auch Bürgermeiſter 
Saalmann nahm ſeinen Abſchied und machte dem erſten pol— 
niſchen. Bürgermeiſter Figna, bis dahin Bürgermeiſter in 
Jarotſchin, Platz. 

So änderte ſich allmählich das Geſicht der Stadt Pleß. 
Unbeweglich wie ein Fels in der Meeresbrandung ſtand ledig— 
lich noch der fürſtliche Beſitz. Nachdem ſich der Fürſt auf ſeine 
Beſitzung Fürſtenſtein in Schleſien zurückgezogen hatte, über- 
nahm Prinz von Pleß die Verwaltung, der dann auch den 
Poſten eines Präſidenten des Deutſchen Volksbundes über- 
nahm, den er bis heut bekleidet. Der Steuerſtreit mit dem 
Staat brachte endlich im September dieſes Jahres auch weſent— 
liche Veränderungen in der Verwaltung des Fürſten. Am 
15. September hielt die Zwangsverwaltung ihren Einzug in 
demſelben Gebäude, in dem einſt der Große Generalſtab ſaß. 

Wer heut einen Rundgang durch das Pleſſer Ländchen 
macht, iſt immer wieder entzückt von der herrlichen Lage. An 
der Schnellzugsſtrecke Warſchau— Wien gelegen, von einem 
weiten Forſtgürtel umgeben, kann man es die Perle der ober— 
ſchleſiſchen Weichſelniederung nennen. Den Hintergrund zu 
dem feſſelnden Bilde bieten die nahen Beskiden mit ihrem 
ſtarken Ausflüglerverkehr. Mitten durch den Ort führt die 
Hauptaſphaltſtraße, die das Kattowitzer mit dem Vielitzer 
Induſtrierevier verbindet. Am Ringe das Fürſtenſchloß, das 
vor zwei Jahren moderniſierte Rathaus, dazwiſchen der herr— 
liche architektoniſche Bau der evangeliſchen Kirche. Unweit 
davon das katholiſche Gotteshaus, das natürlich viel zu klein 
iſt, die 3000 Parochianen aufzunehmen. Der evangeliſche 
Bevölkerungsteil (deutſch und polniſch) hält nach wie vor 
ſeinen Beſtand aufrecht. 

Der ſchönſte Stadtteil gruppiert ſich mit dem Gericht, dem 
Landratsamt und anderen Behörden um den Fürſtenplatz 
unweit des Bahnhofes und die Fürſtenallee. Hier haben in 
den letzten Fahren vor der Übergabe deutſche Baumeiſter eine 
hübſche Wohnvilla neben der anderen errichtet. Das Ganze 
macht einen überaus gepflegten Eindruck. Über die Pfzezynka— 
brücke gelangt man in den wunderſchönen Fürſtenpark mit der 
Bewäſſerungsanlage, auf der ſich Schwäne und ſonſtige Wajjer- 
vögel anmutig bewegen. Vom Schloſſe führt eine ſchnurgrade 
Allee zum St. Hedwigskirchlein, einer der älteſten Holzſchrot— 
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kirchen Oberſchleſiens. Man findet weit und breit kaum eine 


eit kaum * n 
zweiten Platz, der fo anheimelnd wirkt und ſeinesgleicher le 
Naturſchönheit ſucht. Um das Kirchlein gruppieren , er 


darunter auch ein Viſchof, ihren letzten Schlaf ſchlafen. 


Grabmal des Prinzen Louis von Anhalt Coethen, einer Zu 
febensluftigften Fürſten. Unweit davon fteht eine Steinfdl 
mit der Inſchrift: „Die Bahn des mühevollen Lebens gel 
o Wanderer, ſchweigend hin, die Zeit verſtreicht auch ſchweigen e 
Als „Franzöſiſche Kolonie“ werden am Weſtrand des en ; 
die Häuschen am Pizczuntaflug bezeichnet. Hier waren c 
Jahre 1870 franzöſiſche Maurer und Handwerker untergebre / 
die nach den Weiſungen des Herzogs bauliche Deränderunger 
am Schloſſe und auch im Innern vorzunehmen hatten. en 
Weg führt dann zur Domäne Kempa, bis vor wenigen Jahn 
Sitz der fürſtlich-pleſſiſchen Domänen verwaltung. Um die a 
ganz Oberſchleſien wohlbekannten „Drei Eichen“ kommt 1 
zur Domäne Louiſenhof mit dem ehemals weitberühm et 
Geſtüt, das auch heut noch in weiteſtem Maße der BL 
edler Pferde und Rafferindviehes dient. Neugierig tritt ker 
Beſchauer unwillkürlich näher an die langgeſtreckten An 
kunftsräume am Wege heran, die einer im Großen betriebe 1e 
Schweinezucht nach modernſten Geſichtspunkten dienen.“ lich 
Tiere werden dauernd im Freien gehalten und haben ledig 
offene Kofen mit leichtem Dach zur Verfügung. Beim 1 
weg kommt man noch an zahlreichen Fiſchbehältern vorüb 
in denen viele hunderte von Zentnern Weihnachtskarpfen 1 
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Th. Freiherr v. Tucher, 
Stadttheater in Kattowitz. 


den ſeeartigen Fiſchteichen der Umgegend ihrer Derwenducg 
zum Feſt entgegenſehen. Am Südoſtrande der Stadt ER 
eine dritte Domäne, das Rittergut Schädlitz, das von ein 
Pächter muſterhaft bewirtſchaftet wird. nb. 
Ein Beſuch des Pleſſer Ländchens iſt durchaus lohnen 
Hiervon machen alljährlich tauſende von Ausflüglern ei ört 
regen Gebrauch. Pleß hat heute 6000 Einwohner und geht 
zur ſchleſiſchen Wojewodſchaft, die ihren Sitz in Katte iner 
hat. Anfang des XIX. Jahrhunderts war Kattowitz ein kleine 
Dorf, 1832 zählte es nur 750 Einwohner. Erſt in der arde 
dieſes Jahrhunderts begann es, ſich zu entwickeln und w er 
zu einem Induſtrieort und zum Handelsmittelpunkt der 5 et. 
ſchleſiſchen Kohleninduſtrie. Heute zählt es 118 000 Einwo am 
Das knapp vor dem Kriege erbaute Stadttheater ſteht 
Stadtplatz und iſt eines der ſchönſten Gebäude des Ortes. 
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Der Engländer, der bleiche Mann und ich, wir hatten alle 
ei Schutz vor dem dröhnenden Berggewitter in der Hütte 
eſucht und gefunden. Nachdem wir abgekocht hatten, ſaßen 
a bei Kerzenſchein um den Tiſch herum und rauchten. Das 
ht, nur der Engländer und ich. Der bleiche Mann ver- 
Imähte anſcheinend den Tabak. Er hatte ekelhafte Spinnen- 
Nger vor ſich auf die Tiſchkante geſtützt und ſtierte geijtes- 
zöweſend auf einen altmodiſchen Siegelring, den er am Ring- 
ger der rechten Hand trug. Das ſpärliche Geſpräch zwifchen 
em Engländer und mir, das ſich um deſſen vollbrachte und 
leine beabſichtigte Tour gedreht hatte, war im Begriff, 
nzlich zu verſickern, als der bleibe Mann plötzlich das 
chweigen brach und uns unvermittelt fragte: „Was halten 
die von Träumen?“ 
gde, nun — — —“, antwortete ich ausweichend, und der 
Ngländer hob bloß ſtumm die Achſeln. Ich glaube, wir hatten 
‚ade ein inſtinktives Gefühl der Abneigung gegen den bleichen 
ann, der mit feinem wächſernen Geſicht und der muskel- 
‚en Geſtalt, an der die Touriſtenkleidung in lächerlicher Weiſe 
otterte, gar nicht in den Rahmen der Schutzhütte zu paſſen 
ien. 
| „Meine Herren“, fuhr der bleihe Mann fort, als er ſah, 
aß wir keine Anſtalten trafen, das Geſpräch weiterzuſpinnen, 
heine Herren, Sie find mir Fremde — aber ich muß Sie 
debdem zu Mitwiſſern einer merkwürdigen und furchtbaren 
degebenheit machen. Ich kann die Laſt nicht mehr allein 
lasen!“ Hyſteriſch aufſchluchzend barg er den Kopf in ſeinen 
gaͤßlichen Händen. 
Wir ſchwiegen weiter und da erzählte er uns eine ſeltſame 
ſchichte: 
„Als ich den ſchrecklichen Traum zum erſtenmal träumte, war 
N zehn Jahre alt. Ich ſah mich damals als erwachſenen 
“ann, wie ich mir in einer gänzlich fremden, wilden Hoch- 
aitgsgegend durch ein wüſtes Gletſcherfeld mühſam einen 
berg bahnte. Ich ſchlug mit dem Pickel Stufen ins Eis, und 
Anden Bewegungen glänzte an meiner rechten Hand ein 
ſegelring in der grellen Sonne. Da verlor ich plötzlich den 
lt unter meinen Füßen, ich glitt eine kurze Strecke in rajen- 
dan Tempo dahin und ſtürzte in eine Gletſcherſpalte. 
= letzte, was mein Blick von der Sonnenwelt erhaſchte, war 
er Siegelring an meiner haltſuchend ins Leere greifenden 
End, dann umfing mich Dämmerung — und mit einem 
chrei ſchreckte ich aus dem Schlafe empor. Der Traum war 
Mio verwunderlicher, als ich in den weiten Ebenen der 
aine aufgewachſen bin und niemals auch nur einen be— 
eidenen Berg, geſchweige denn einen Gletſcher, geſehen hatte. 
das Traumerlebnis übte einen tiefen und nachhaltigen Ein- 
uck auf mein Kindergemüt; und nach zwei Fahren kam es 
oer in genau derſelben Reihenfolge und mit dem gleichen 
recklichen Abſchluß. Von da an träumte ich den Traum 
Ufiger, in unregelmäßigen Abſtänden. Manchmal verſchonte 
1 mich Monate hindurch, und ich begann, ihn zu vergeſſen, 
zn wieder jagte er mich angſtſchweißgebadet mehrere Nächte 
Mtereinander aus dem Schlaf. Er vergiftete meine Kindheit, 
1 achte einen menſchenſcheuen, grübelnden Jüngling aus mir, 
nd je älter ich wurde, deſto ärger wurde es, bis ich in den 
8 ten zwei Jahren Nacht für Nacht von dem grauenhaften 
um gequält wurde. Und immer war es der Siegelring, 
daf den mein letzter Blick fiel, bevor ich in der Dämmerung 
er Gletſcherſpalte verſank. 
so unterzog mich allen möglichen und unmöglichen Nerven- 
ten, konſultierte eine Reihe von Pſpchiatern, die ſich be- 
3 übten, den Traum auf irgendein Kindheitserlebnis zurüd- 
führen — es war alles umſonſt. Da begann ich mich für 
ile Bergwelt zu intereſſieren. Ich lebte als Lehrer noch immer 
meinem Geburtsſtädtchen in der Ukraine und hatte alſo 
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Der Siegelring. 


Von E. Schmith. 


keine Gelegenheit, das Hochgebirge in Wirklichkeit kennenzu— 
lernen. Aber ich ſchaffte mir nach und nach eine kleine 
Bibliothek an, die die Geſchichte aller berühmten Erſtbeſteigun— 
gen umfaßte, und ich verſchlang in meiner freien Zeit die 
Schilderung waghalſiger Bergfahrten mit Gier. So traf ich 
einmal zufällig auch auf das Buch „Hiſtoire du Mont Blanc“ 
von Stephan d' Arve, das in einem Kapitel auch die ſeltſame 
Tatſache mitteilt, daß die Gletſcher ihre Opfer oft nach Fahr— 
zehnten wieder herausgeben. Es wird dort von dem unglück— 
lichen Verſuch einer Beſteigung des Mont Blanc berichtet, die 
der Ruſſe Or. Hamel gemeinſam mit zwei Engländern und 
ſieben Führern unternahm. Eine niedergehende Lawine riß 
fünf der Führer in eine Gletſcherſpalte, zwei von ihnen konnten 
gerettet werden, die übrigen drei ſtürzten in die Tiefe. Nach 
einundvierzig Jahren fand man am Fuß des Gletſchers die 
ſterblichen Aberreſte der Verunglückten, durch das Eis konſer— 
viert und ſo friſch, als wenn ſie erſt geſtern geſtorben wären. 
Diefer Bericht verſetzte mich in unerklärliche Unruhe. Es 
packte mich wie ein Fieber, ich wanderte verzweifelt umher, 
tagelang, wochenlang, dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich 
mußte in die Berge! Ich erwirkte bei meiner vorgeſetzten 
Behörde einen Krankheitsurlaub, behob die beſcheidene Summe, 
die mir meine Eltern als Erbe hinterlaſſen hatten, und reiſte 
fort, in die Berge, hierher. In den erſten Tagen irrte ich 
plan- und ziellos bergauf und bergab, von einer geheimnis— 
vollen Macht getrieben, bis mich das Schickſal heute auf den 
Gletſcher führte — und — es war furchtbar — furchtbar!“ 

Er hielt in ſeiner Erzählung inne und bedeckte ſtöhnend die 
Augen. Ich muß geſtehen, daß mich der Mann in höchſtem 
Maße intereſſierte, und auch der Engländer beugte ſich weit 
vor und ſah ihn erwartungsvoll an. Seine Pfeife war aus- 
gegangen und er merkte es nicht einmal. 

Nach einigen Minuten hatte ſich der bleiche Mann wieder 
geſammelt und erzählte weiter: 

„Ich wollte heute auf den Gipfel, ungeübt, unerfahren, wie 
ich als Bewohner der Ebene bin, das heißt, ich wollte nicht, 
ich mußte, mein Schickſal trieb mich. Wie ein Nachtwandler 
machte ich mich auf den Weg, mangelhaft ausgerüſtet, ohne 
Führer. Als ich nach ſtundenlanger, mühevoller Wanderung 
dorthin kam, wo der große Eisſtrom die Moräne vor ſich her— 
ſchiebt, ließ ich mich erſchöpft nieder, um ein wenig zu raſten. 
Und wie ich fo ſaß und müde und traurig in die troſtloſe Ver— 
wüſtung am Fuß des Gletſchers ſtarrte, da — da — ſtreckte 
ſich wenige Schritte vor mir eine Menſchenhand aus dem Eis 
ſehnſüchtig dem Licht entgegen — und — an ihrem Finger 
glänzte ein großer, goldener Siegelring. Wie hypnotiſiert 
taumelte ich auf die Hand zu und ergriff ſie. Sie war kalt, 
aber weich und biegſam. Ich zog ihr den Ring vom Finger 
und ſteckte ihn an meine rechte Hand. Stumpfſinnig ſaß ich 
da und ſah auf den altmodiſchen Siegelring. Und plötzlich er— 
kannte ich meine Traumlandſchaft und mir ging der Sinn des 
Ganzen auf und ich wußte meinen Traum, meinen ſchreck— 
lichen Traum, der mich mein ganzes Leben verfolgt hatte, zu 
deuten. Der Tote, der da aus dem Eis heraus mir die Hand 
reichte, war ja ich ſelber — ich — ich — der ich einmal in 
einem früheren Leben hier elend zugrundegegangen war, — 
der Ring gehörte mir — mir — und der Gletſcher ſpie mich 
hier aus — mich ſelbſt zu meinen Füßen! And das hier iſt 
der Siegelring — der Siegelring — hahaha!“ 

Mit einem gräßlichen Gelächter endete der bleiche Mann 
ſeine Erzählung. Ich erhob mich und holte mir einen Schluck 
Whisky aus meiner Feldflaſche. Mir war übel. Auch den 
Engländer hatte feine kühle Zurückhaltung verlaffen. Er ſchlug. 
ſich ein paarmal temperamentvoll auf den Schenkel, ſtand dann 
auf und lief in der engen Hütte einige Runden. Mit einem 
Ruck blieb er vor dem unheimlichen Gaſt ſtehen. 


(Fortſetzung auf Seite 6.) 


Der neue Senatspräfidentvon 
Danzig. Als Nachfolger des zurüd- 
getretenen Dr. Rauſchning wurde der 
bisherige Vizepräſident des Senats, 
Greifer, zum Senatspräſidenten 

von Danzig gewählt. 


Oben rechts: Ein politiſcher Jagd- 
beſuch Gömbös' in Steiermark. 
— Der ungariſche Miniſterpräſident 


„torrel 
:  Gömbös befuchte zu Beginn dieſer Woche den öſtergeier 
ſchen Bundeskanzler Schuſchnigg zu einer Jagd in euroß 
mark. Angeſichts der verwickelten Lage in Südoſte gg 
maß man dieſem Beſuch eine beſondere Bedeutung ben gene, 
ſieht auf unſerem Bild ſitzend von links nach rechte den del 
krlaldirektor der Forſten, Preindl, Miniſter Stockinge öſter 
ungariſchen Minijterpräfidenten Gömbös und den 
! reichiſchen Bundeskanzler Schuſchnigg. 


u- 
Mitte: Eröffnung der neuen Eiſenbahnlinie wacht 
Radom. Der Zug mit den Teilnehmern an den int“ 
lichkeiten bei der Eröffnung der neuen Eisenbahn del 
Warſchau Radom paſſiert die Ehrenpforte, die 85 

Stelle der Eröffnung in Radom errichtet wurde · N) 


Unten rechts: Staatspräſident Lebrun eröffneng gie 
große Internationale Flugzeug -Ausſtellung AT 
In Paris wurde ſoeben die große Internationale Flusggtel 
Ausſtellung eröffnet, die von faſt ſämtlichen Kult 
beſchickt wurde. Auch Oeutſchland iſt mit ſeinen Berk? mel 
zeugen, unter denen die Großflugzeuge bejondere * 
ſamkeit finden, vertreten. Die Rüſtungsſtaaten bagttieg⸗ 
Ausſtellung außerdem noch mit einer Reihe von 


flugzeugen beſchickt. Dieſes intereſſante 

Bild zeigt einen franzöſiſchen Riefen- 

bomber, der gerade von Staatspräſi- 
dent Lebrun beſichtigt wird. 
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Philippe Berthelot . Der frühere 
langjährige Generalſekretär des franzö— 
ſiſchen? Außenminiſteriums, Philippe 
Berthelot, iſt am Donnerstag im Alter 
von 68 Jahren in Paris geſtorben. 


feinem Vorſitz wird alſo der ſüdſlawiſche 
Konflikt zur Verhandlung kommen. 


Oben links: Deutſche Studenten de- 
monſtrierten vor der tichechiichen 
Geſandiſchaft in Berlin. — Nachdem 
bereits am vergangenen Dienstag eine 
Proteſtkundgebung der Studentenſchaft 
in Berlin, wie übrigens auch in Köln, 
gegen den tſchechiſchen Raub der deut- 
ſchen Univerſitätsinſignien in Prag ſtatt— 
gefunden hatte, demonſtrierten Stu— 
denten der Techniſchen Hochſchule in 
geſchloſſenen Reihen am Mittwoch vor 
der tſchechiſchen Geſandtſchaft in Berlin 
zum Proteſt gegen das Unrecht an den 
deutſchen Studenten in Prag. Das Bild 
zeigt die Studenten vor der tſchechiſchen 
Geſandtſchaft. 


Mitte: Der kſchechiſche Univerfifäfs- 
fenat brüſtet ſich mit den deutſchen 


Heimat und Welt 


Der Ratspräſident für den ſüd⸗ 
flawiſchen Konflikt. Caſtillo Najera. 
Nach dem Rücktritt des von Ungarn 
beanjtandeten gegenwärtigen Bräfi- 
denten des Völkerbundsrates, des tſche— 
chiſchen Außenminiſters Beneſch, wurde 
der Vertreter Mexikos beim Völker- 
bund, der ehemalige Geſandte Mexikos 
in Wien, Caſtillo Najera, zum Präfiden- 
ten des Völkerbundes gewählt. Unter 


Inſignien. Unter Androhung der Ge- 
walt hat bekanntlich der tſchechiſche 
Staat die Auslieferung der Inſignien 
der deutſchen Univerfität in Prag er- 
zwungen. Daß es ſich hier um keine 
„Staatsnotwendigkeit“, ſondern um 
einen deutſchfeindlichen Gewaltakt han- 
delt, wird am treffendſten durch dieſes 
Bild belegt. Man ſieht die Profeſſoren 
des tſchechiſchen Univerſitätsſenats mit 
den Inſignien. In der Mitte ſitzt der 
tſchechiſche Aniverſitätsrektor, der ſich 
die Halskette umgetan hat. Die ande— 
ren Profeſſoren haben die Szepter unter 
einander verteilt und halten ſie trium— 
phierend in ihren Händen. 


Unten: Die deutſchfeindlichen Stu- 

dentenkundgebungen in Prag. — In 

verſchiedenen Fällen kam es zu blutigen 

Schlägereien. Erſt ſpät griff die Polizei 

ein, und dank ihren energiſchen Maß- 

nahmen konnte die Ruhe wiederher— 
geſtellt werden. 


6 Heimat und Welt 
:.: . nnd naumars sense. 


„Mann“, redete er ihn an, „ich muß Ihren Ring haben. 
Verlangen Sie, was Sie wollen, aber ich muß ihn haben!“ 
And aufgeregt zückte er ſeine Brieftaſche. 

„Sie wollen den Ring haben?“ fragte der Bleiche mit irrem 
Gelächter. „Aber ja — da nehmen Sie ihn — nehmen Sie 
ihn — geben Sie mir dafür, was Sie wollen! Da haben Sie 
ihn — haben Sie ihn — haben Sie ihn!“ Er riß den Ring 
vom Finger, warf ihn auf den Tiſch und ſtopfte die große 
Banknote, die ihm der Engländer entgegenhielt, in die Taſche. 
Sodann ſtolperte er zu dem Lager in der Ecke, warf ſich darauf 
nieder, und nach kurzer Zeit verkündeten ſeine regelmäßigen 
Atemzüge, daß er eingeſchlafen war. 

Der Engländer und ich ſaßen noch lange am CTiſch. Ich ver- 
ſuchte, durch eine ſtumme Pantomime auszudrücken, daß ich 
den bleichen Mann für einen Wahnſinnigen hielt. Aber der 
Brite ſchüttelte den Kopf und betrachtete liebevoll den Siegel— 
ring und ſeine Augen leuchteten im Sammlerſtolz. 

Als wir am nächſten Morgen erwachten, hatte ſich der bleiche 
Mann ſchon vor Tau und Tag aus dem Staube gemacht. 

Der Zufall führte mich eine Woche ſpäter in ein Schweizer 
Berghotel. Der Mondenſchein lockte mich vor dem Zubett— 
gehen noch etwas ins Freie. In einer Ecke der Terraſſe ſaß 
eine kleine, verſpätete Geſellſchaft, aus deren Mitte mir eine 
merkwürdig bekannte Stimme entgegenſchallte. Langſam 
ſchlenderte ich im Schatten heran und erblickte zu meinem 
Erſtaunen den bleichen Mann aus der Schutzhütte, wie er zu 
einem atemlos laufchenden Auditorium ſoeben die Worte 
ſagte: „. .. und der Gletſcher ſpie mich hier aus — mich ſelbſt 
zu meinen Füßen! Und das hier iſt der Siegelring — der 
Siegelring — hahaha!“ 

Diesmal war es eine Amerikanerin, die den garantiert 
echten, hundertprozentigen Geiſterring von der Totenhand 
aus dem Gletſcher erſtand. 

Staunend beugte ich mich der Größe menſchlichen Erfinder- 
geiſtes. 


Worte des Unmuts. 


„Zwiſchen Lipp' und Kelchesrand — —“ 

Friedlich ſitzen Buchsbaums beim Nachmittagskaffee. Sie 
haben gerade keine Sorgen, fie haben ſich über nichts zu ärgern 
brauchen — — o, fie können glücklich fein. 

Da hört man in der ſtillen Straße ein Auto herankommen. 
Es hält vor dem Hauſe, ein Augenblick der Spannung, und 
nun — ſchrill geht bei Buchsbaums die Klingel. 

Herr Buchsbaum ſieht zum Fenſter hinaus und prallt zurück. 
„Himmel, Tante Agathe überfällt uns! Mit zwei Koffern, 
einer Hutſchachtel und ihrem Pinſcher iſt fie angekommen.“ 

„Welch ein Unglück!“ jammert Frau Buchsbaum. „Aber es 
hat ſich angekündigt, Oskar! Heute vormittag iſt mir ein 
Küchenmeſſer aus der Hand gefallen und mit der Spitze im 
Fußboden ſtecken geblieben. Und das bedeutet Beſuch!“ 

„Da haft du's!“ knurrt Buchsbaum. „Ich hab's dir ja immer 
geſagt: man ſoll keine ſolchen ſpitzen Meſſer haben.“ 

* 

Torkel angelt. Neben ihm ſitzt die Kuſine Adele als höchſt 
unerwünſchte Geſellſchaft. Die Kuſine Adele ſpricht und redet 
und jchwaßt. O, der Stoff geht ihr fo leicht nicht aus. Das 
liegt daran, daß es ſich um allerlei dummes Zeug handelt; von 
dem iſt ja genug da. 

Torkel ärgert ſich. Viele Angler glauben, daß Sprechen die 
Fiſche verſcheuche, was aber manche Naturwiſſenſchaftler be- 
ſtreiten. Die letzten behalten in dieſem Falle recht: Torkel hebt 
ſchließlich einen Hecht aus dem Waſſer, einen ganz ſtrammen 
Burſchen. 

Die Kuſine Adele iſt ſchmerzlich berührt, als Torkel den 
Angelhaken aus dem Schlunde des Fiſches holt. „O, das arme, 
arme Tier!“ jammert ſie. 

Torkel ſieht die Kuſine Adele ſcharf am. „Das komnt davon! 
Hätt' er nicht das Maul aufgemacht, wär' ihm das nicht 
paſſiert.“ m 
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e Rübe ſitzt als letzter Gaft in Spierlichs Kneipe, trinkt ein 
Glas Bier und lieſt die Zeitung. Über ſeinem Tiſch brennen 
drei Lampen. Kübe iſt nicht beſonders guter Laune, denn 
das Bier ſchmeckt ihm nicht, und die Zeitung behagt ihm nicht. 

Knipps — Spierlich, der Wirt, hat von den drei Lampen 
zwei ausgeſchaltet. Für den einen Gaſt will er ſich nicht ſo viel 
Koſten machen. : 

„Nanu!“ brummt Rübe. „Ich ſoll mir wohl die Augen 
verderben, was?“ 

„Eine Lampe iſt genug!“ erklärt Spierlich. „Das iſt ſo'ne 
moderne Verrücktheit, daß die Leute nicht genug Licht kriegen 
können. Ihr Großvater hat nicht ſo viel gebraucht.“ 

„So, ſo!“ meint Rübe. „Wußte ich gar nicht, daß der hier 
mal geſeſſen hat. Damals“ — und Rübe hebt ſein Glas — 
„damals iſt das Faß wohl angeſtochen worden.“ 

* 


Hückel beſitzt ein vollſtreckbares Urteil gegen Meſſing. Aber 
der Beſitz kann ihn nicht glücklich machen: ſchon zweimal hat 
er den Gerichtsvollzieher zu Meſſing geſchickt, ohne daß ihm 
der Mann zu dem Seinen oder wenigſtens einem Bruchteil 
davon hat verhelfen können. Bei Meſſing iſt nichts zu holen. 

Heute hat Hückel es noch einmal verſucht. Das bekannte 
Reſultat: Null Komma Null! „Niſcht zu wollen!“ erzählt ihm 
der Vollſtreckungsbeamte. „Der Mann liegt übrigens im Bett, 
hat die Grippe.“ 

„Schweinerei!“ flucht Hückel. „Nu hat der Kerl mal was, 
und da muß man froh ſein, wenn man's nicht kriegt.“ 


wiſſenswertes. 


Der Hecht als Rungerkünſtler. Daß manche Tiere wochen, 
ja monatelang ohne Nahrung leben können, iſt bekannt. 
Kamele können bis zu ſechs Wochen ohne Waſſer auskommen, 
Rieſenſchlangen vermögen ein Fahr lang auf jede Nahrung zu 
verzichten. Eine Reihe anderer Tiere bringt wenigſtens den 
Winter ohne Nahrungsaufnahme zu. Neuerdings hat man die 
Beobachtung gemacht, daß auch manche Fiſche längere Zeit 
ohne Nahrung auskommen können, und beſonders ſcheint der 
Hecht zum Hungern befähigt zu ſein. Es ſind mehrere Fälle 
bekannt geworden, wo ein Hecht einen bis zwei Monate ohne 
Nahrung geblieben und am Ende dieſer Hungerperiode ſogar 
als unverhältnismäßig fett befunden worden iſt. In einem 
Fall iſt ein Hecht ſogar mehrere Monate lang ohne Nahrungs- 
aufnahme ausgekommen. 


Wie werden die kleinen Planeten benannt? Die kleinen 
Planeten werden neuerdings in ſo großer Menge aufgefunden, 
daß es längſt nicht mehr möglich iſt, ihnen allen Namen zu 
geben. Sie wurden daher einfach mit der Jahreszahl der Ent- 
deckung und einem Buchſtabenpaar bezeichnet. Aber auch das 
reicht bei der großen Anzahl von kleinen Planeten, die entdeckt 
werden — mitunter 20 in einem einzigen Monat — nun nicht 
mehr aus. Deshalb hat man, wie die Zeitſchrift „Die Sterne“ 
mitteilt, vereinbart, daß man die Buchſtabenfolge in jedem 
Monat neu beginnen laſſen will, während der Monat der Ent- 
deckung ſelber durch die erſten zwölf Buchſtaben des Alphabets 
bezeichnet wird. 1925 AA bedeutet alſo den erſten Planeten, 


der im Fanuar 1925 entdeckt wurde. 


Lebensdauer eines Autos. Profeſſor Griffin von der 
Michigan-Univerfität hat eine beſondere wiſſenſchaftliche Studie 
dem Auto gewidmet. Er berechnete, daß ein Wagen im Durch- 
ſchnitt rund ſieben Jahre benutzt wird. Seine Feſtſtellungen 
darüber veröffentlichte er in einem Fachblatt „The Fron Age“ 
und fügte hinzu, daß im Fahre 1930 ungefähr 134 Millionen 
Wagen nötig geweſen wären, um die verſchliſſenen Autos zu 
erſetzen; im Jahre 1951 ungefähr 2 Millionen und im Fahre 
1952 rund 2½ Millionen. Wenn es ſich nicht um einen Pro- 
feſſor einer bekannten Aniverſität handelte, würde man eher 
annehmen, daß hier einer der hauptſächlichſten Vertreter der 
Autoinduſtrie ſeine Träume offenbart. 
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U Lachen und Raten R 


„Du biſt alſo unter die Maler gegangen. Haft du auch 
ſchon etwas verkauft?“ 
„Ja, meinen guten Anzug und die meiſten Möbel.“ 
* 


„Das freut mich aber ſehr, Paulchen, daß mich deine Eltern 
zum Eſſen einladen. Da wird es gewiß etwas recht Gutes 
geben.“ 

„Saure Apfel gibt es, Tante.“ 

„Oh, da wirſt du dich wohl verhört haben.“ 

„Nein, ich habe ganz deutlich gehört, wie Vater zu Mutti 
ſagte: Lade die Tante ein, heute wollen wir in den ſauren 
Apfel beißen.“ 

* 
Er kennt ihn. 

„Wer ſpielt übermorgen den Romeo?“ erkundigt ſich der 
Schauſpieler Baldamus. „Ihr Kollege Biller,“ antwortet der 
Direktor. 

„So? Und ich?“ 

„Sie ſpielen natürlich den Beleidigten.“ 

* 


Guter Rat, 
Der Sohn zum Vater: „Bitte, hilf mir, in dem Kreuzwort— 
rätſel fehlt mir das letzte Wort!“ 
Vater: „Geh' zur Mutter, die hat es ja immer!“ 


Geplänkel. 
„Zwiſchen Mann und Frau iſt immer Krieg. Die Frau 
macht Eroberungen — —“ 
„— und ihr Männer überſchreitet fortwährend die Grenze.“ 
* 


Krottberg iſt ein ſchlechter Zahler, aber ein anſpruchsvoller 
Herr. Das findet ſich oft beiſammen. 

Wieder einmal ſtellt ſich der bekümmerte Tiſchlermeiſter ein, 
der Krottberg vor langer Zeit ſämtliche Möbel wie neu her— 
gerichtet hat. „Jetzt bin ich mindeſtens ſchon zweidutzendmal 
mit der Rechnung zu Ihnen gekommen, Herr Krottberg.“ 

Krottberg ſieht mit Unwillen auf die Rechnung. „Ja, nun 
ſollten Sie wirklich einmal eine neue ausſchreiben — — das 
Papier iſt ja ſchon ganz dreckig.“ 


* 


„Am Schluß der Ferien rechne ich jedesmal aus, was die 
Stunde Sonnenſchein gekoſtet hat. Das iſt natürlich ganz 
verſchieden.“ 

„Freilich — hängt doch vom Wetter ab.“ 

„Ja, und davon, wieviel ich während der Ferien im Skat 


Hilfsbereit. 
„Hallo, guter Mann, können Sie uns nicht den Weg 
nach Kleinmuckersdorf zeigen?“ 
„Aber gern doch, da will ich auch hin, kommen Sie man 
immer hinter mir her.“ 
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Kreuzworträtſel. 


— Wi 


Kennſt du das Land? 
Dem Kinde ſcheint's ein Paradies 
zu ſein, 
Auch mancher Große möchte gern, 
hinein, 
Könnt' er es nur erſchaffen. 


Magiſches Quadrat 


1 IE 
D 


Oh, ſchaut euch richtig an dies Land, 
Auf deß euch ſchnellſtens wird be— 


annt: 
Da drinnen ſitzen nur Affen. 


= 


AA 
26 EE 


Bedeutung der einzelnen Wörter a) von links 
nach rechts: 1. Atmungsorgan mancher Waſſertiere, 4. harzreiches 
Holz, 7. Kreismaß, 8. albaniſche Münzeinheit, 10. Knorren, 12. Fluß 
in Oberbayern, 14. Nebenfluß der Donau, 15. alkoholiſches Getränk, 


25. männlicher Vorname, 26. durchſichtige Maſſe, 27. griechiſche Inſel, 
28. Pflanzenſtachel, 29. . Grenzgebirge. 

b) von oben nach unten: 1. Stadt in Württemberg, 2. Haus⸗ 
vorbau, 3. Kraterſee, 4. regelmäßiger Käufer, 5. Fluß in Bayern, 
6. das Unverbildete, 9. griechiſcher Mathematiker, 11. Stadt an der 
Wolga, 13. Abzeichen, 16. lettiſche e 17. Tageszeit, 18. 
Salzart, 19. Gemüſepflanze, 21. Stadt in Böhmen, 23. Säugetier, 
24. Stadt in Italien. . 


2 Auflöfungen 


—— 


eingeſetzt, a re und 
die gleichen Wör 
deutung: 

1. öſterreichiſcher General (Sieben⸗ 
jähriger Krieg), 2. 

3. Fa 4. Geh 
18. Stadt in Südtirol, 20. Stadt in der Schweiz, 22. päpitlihe Krone, gr en Holländer“, 5. Stadt in 
änemark, 6. Mißgünſtiger. 


Flink 
Man ſteigerte das kleine Haus 
Und ſchwupp, gleich fing es eine 
aus, 


| aus voriger Nummer. 
A A. D D P P P D. E E 
E RE 


E Muftöjung des Kreuzworträtſels. 
E . L IL. N a) 1. Span, 5. Topas, 9. Titel, 11. Karo, 
2 „ „ ’ 12. Ruepel, 13. Reh, 14. Bonn, 16. Hella, 
N NN. O G. RR. S, UU 18. Safer, 20. EN 2 Si, 255 Aluan, 
f ichti 26. Adam, 8 . 28. Netze, Erde; 
Die Buchſtaben ergeben, richtig — b) 1. Strom, 2. Pius, 3. Ute, 4. Nepp, 


enkrecht 6. Parole, 7. Arena, 8. Sohn, 10. Lethe, 
15. Soldat, 17. Erbſe, 18. Heide, 19. Funke, 
20. Plan, 21. Eſte, 22. Maid, 25. Uhr. 


Silbenrätſel 2 
1. Bantu, 2. Rente, 3. Utenſilien, 4. Däum⸗ 
ling, 5. Erde, 6. Realgymnafium, 7. Reede, 
8. Etui, 9. Iden, 10. Celebes, 11. Harmo⸗ 
nika, 12. Mammutbaum, 13. Ingrid, 14. 
Reſeda, 15. Delos, 16. Etrurien) 17. Irene, 
18. Nauru, 19. Erdkunde, 20. Häkelmotiv, 
21. Armada, 22. Nationalrat, 23. Dogge, 
24. Werner, 25. Israel, 26. Ruhla, 27. Bal⸗ 
dachin, 28. Alfred. 
Bruder, reich mir deine Hand, — wir 
bauen gemeinſam das neue Vaterland. 
Friedrich v. Schiller. 


ter folgender Be- 


Schwibbogen, 
talt aus dem „Flie⸗ 
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Heimat und 


Welt 


Ungarns Vertreter in der Atten- 
tatsaffäre Dr. Tibor Eckhardt. 
Die aufſehenerregende Oenkſchrift 
Südflawiens in Genf wegen des 
Attentats in Marfeille hat in der 
europäiſchen Politik große Unruhe 
hervorgerufen. Das ſtark angegriffene 
Ungarn hat den Führer der ungari- 


RS 


das den Namen bes Königs Stefan 
Batory trägt, dem Kommandeur des 
81. Inf.-Agts., Oberſt Maczek, eine 
Erinnerungs-Plakette mit dem Bild- 
nis des Königs Batory überreichte. 
Als Gegengabe überreichte der Kom— 
mandeur des 81. Inf.-Agts. dem Ma- 
jor Delengyel das Regimentsabzei— 
chen. Die Feier fand auf dem Hofe 
des König-Batory-Schloſſes ſtatt. 


* 


Anten: Flugzeugſtart in den 
Straßen von Paris. Ein interef- 
ſantes Schauſpiel erlebte man vor dem 
Ausſtellungsgebäude der Flugzeug— 
Ausſtellung in Paris. Der Pilot Le— 
preux landete hier mit ſeinem Wind— 
mühlenflugzeug dicht vor dem Portal 
der Ausſtellung, indem er ſich aus 35 
Meter Höhe ſenkrecht herabließ. Bei 
der Landung waren auch der Luft— 
fahrtminiſter, der Marineminiſter und 
zahlreiche andere offizielle Perſön— 
lichkeiten zugegen. Unſer Bild zeigt 
das Flugzeug kurz vor ſeiner Landung. 


ſchen Kleinbauernpartei, Dr. Tibor Eckhardt, zum Vertreter 
der Regierung bei den kommenden Verhandlungen vor dem 
Völkerbund ernannt. 


A 


Oben rechts: Private Gulaſchkanonen ſpeiſen die 

Armen Wiens. In Anbetracht der ungeheuren Not in 

Wien werden ſchon jetzt von privaten Vereinigungen auf 

öffentlichen Plätzen Gulaſchkanonen aufgeſtellt, aus denen 
die Armen geſpeiſt werden. 


= 


Mitte: Angariſch - polniſche militäriſche Feier in 
Grodno. Vertreter zweier Regimenter, eines polniſchen 
und eines ungariſchen, die beide den Namen des Königs 
Stefan Batory tragen, haben ſich in Grodno zufammen- 
gefunden, um die brüderliche Verbundenheit beider Mili- 
tärabteilungen zum Ausdruck zu bringen. Als Vertreter der 
königlich-ungariſchen Armee traf in Grodno der Major Bela 
Delengyel ein, der im Namen des 7. Radfahrer-Bataillons, 


